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ſtändnisvolle Teilnahme ſie ſeinen Arbeiten entgegenbrachten . Er

hielt ſich 14 Tage lang in Karlsruhe auf und fuhr im herrſchaftlichen

Wagen und von einem der Offiziere des Markgrafen begleitet , täglich
über Land , um geeignete Beobachtungspunkte , ſei es auf Anhöhen ,

ſei es auf Kirchthürmen aufzuſuchen . Wenn er Abends zurückkehrte ,

erſtattete er den Herrſchaften ſeinen Bericht und trotz der rauhen

Jahreszeit beſtieg die Markgräfin mit ihm den Schloßturm , um

ſein Inſtrument zu prüfen und ſich in ſeine Arbeiten einweihen zu

laſſen .

Urteile über die Stadt und ihre Sewohner .

Schon ſind gelegentlich Urteile von Männern , die Karlsruhe

auf ihren Reiſen berührten , erwähnt worden . Hier mag noch einiges

zuſammengeſtellt ſein , was ſich ſowohl auf die Lage der Stadt als

auf den Charakter , auf Leben und Treiben ihrer Einwohner bezieht .
Der ſchon früher angeführte Publiziſt Weckerlin , der in ſeiner „Reiſe

durch Ober⸗Deutſchland “ Augsburg und die württembergiſchen Lande

eine ſo ſcharfe Revue paſſieren läßt , daß er ſich darob den gröbſten

Anfechtungen ausgeſetzt ſah , läßt ſich über Karlsruhe folgendermaßen

vernehmen : „ Die Stadt Karlsruhe iſt , wie man weiß , in einem

regelmäßigen Geſchmack erbaut . Ihre Straßen ſind ſchnurgerecht und

die Häuſer laufen unter einerlei Geſchoß . Die öffentlichen Plätze
und die Luſthäuſer verraten den Wohlſtand der Einwohner . Karls⸗

ruhe iſt einer der angenehmſten und reizendſten Ruhepunkte des Lebens .

Die Nachbarſchaft Straßburgs hat eine gewiſſe Verflößung in die

Manieren und in die Lebensart der Inwohner gebracht , welche ſie von .

dem griesgrämiſchen und ſpießbürgerlichen Charakter der übrigen
Schwaben entfernt . Der Umgang der Karlsruher iſt ungezwungen ,

verbindlich und aufgeklärt . Es iſt — beinahe — athenienſiſche Ur⸗

banität . Die Stutzer ſind hier erträglich . Der vortreffliche Aether ,
welcher die Stadt umfleußt , hat den Geiſt und die Herzen der Ein —

wohner mitgereinigt . “
Dieſe Worte wurden im Jahre 1778 geſchrieben , und wenn

vielleicht auch ein Teil der Karlsruhe und ſeinen Bewohnern ge —

ſpendeten Lobſprüche eines Mannes , den man bekanntlich nicht unter

die Lobredner und Schmeichler zählt , auf Rechnung des Wunſches

zu ſetzen iſt , dadurch den Tadel , welchen er über andere Städte ergießt ,



noch zu verſchärfen , ſo wird man doch im Ganzen und Großen die

hier mitgeteilte Charakteriſtik als zutreffend bezeichnen dürfen . Denn

in ähnlichem Sinne äußern ſich auch andere Gewährsmänner . Der

Verfaſſer der auch ſchon früher angeführten , treifereien “ ſchreibt

im Jahre 1794 : „ Die Stadt hat ſehr an Verſchönerung gewonnen .

In den mehrſten Straßen findet man neue , dauerhaft und zum Teil

geſchmackvoll erbaute Häuſer . Einige derſelben wurden auf Koſten

des Markgrafen aufgeführt und ſodann durch Looſe ausgeſpielt . “

Was den Geiſt der Einwohnerſchaft betrifft , ſo hebt dieſer Schrift⸗

ſteller hervor , daß, wie im ganzen Lande Baden , ſo insbeſondere in

Karlsruhe „eine rühmliche Freiheit der Meinungen “ herrſche , „die
einem Fürſten , der es ſo ſehr darauf anlegt, ſeine Unterthanen wohl—⸗

habend und geſittet zu machen , nie nachteilig werden kann . Wenn

auch hie und da einige Schwindelköpfe von Freiheit und Gleichheit

im neufränkiſchen Sinne bramarbaſieren , ſo iſt dies doch im Badiſchen

weit ſeltener als anderwärts , wo die Gedankenfreiheit beſchränkter

iſt . . . . “ Dieſe Nußerung entſtammt ſchon einer Zeit , in der die

Freiheit der Diskuſſion ſich — namentlich in einem Frankreich ſo

benachbarten Lande — naturgemäß innerhalb weiter gezogener

Schranken bewegte . Daß man ehedem auch in Karlsruhe gegen eine

allzuſcharfe Kritik der öffentlichen Zuſtände ſehr empfindlich war ,

erſieht man aus einer allerdings ſchon dem Jahre 1756 entſtammenden

Verordnung , welche verfügt , „ daß Jedermänniglich eines Urthels
über die Handlungen hoher Fürſten ebenſo als alles ohnzeitigen

Räſonirens und Geſchwätzes von Kriegs - und Religions - Sachen ſowohl

in Wirthshäuſern als ſonſten in öffentlichen Geſellſchaften , wie auch

des Herumtragens deren mehrſten Theils auf Ungrund beruhenden

Zeitungen ohnfehlbar ſich enthalten und ſich , wie ohnedem Chriſten

geziemet , mit deſſen Benachbarten friedfertig betragen ſollen . “ Denn —
wie es in der Begründung dieſes Erlaſſes heißt — durch das „ un —

beſonnene Räſoniren “ entſtehe „nichts anders als eine höchſt ſchäd⸗

liche Verbitterung “, wie es auch ein Beweis „pöbelmäßigen Be⸗

tragens “ ſei.
Nichts vielleicht iſt mehr im Stande , die angeſehene Stellung ,

welche im letzten Jahrzehnt des 18 . Jahrhunderts die badiſche Haupt⸗

und Reſidenzſtadt bereits einnahm , zu kennzeichnen als die Thatſache ,

daß ein bekannter Litterat , F. L. Brunn , ein Braunſchweiger , der



über Jahr und Tag in Karlsruhe ſich aufgehalten hatte , es der

Mühe wert hielt , ſeine hier gemachten Wahrnehmungen in einer län⸗

geren Reihe von Artikeln in dem „Berliniſchen Journale für Auf⸗

klärung “ niederzulegen . Dieſe Artikel , überarbeitet und erweitert , er —

ſchienen im Jahre 1791 in Buchform unter dem Titel „Briefe über

Karlsruhe “ ( Berlin bei Johann Friedrich Unger ) . Wir haben ſchon
da und dort uns auf den Inhalt dieſes Büchleins bezogen . Hier

mag aus demſelben noch mitgeteilt ſein, was der vorſichtig und maß —
voll urteilende Mann über die damaligen geſellſchaftlichen Zuſtände

Karlsruhes zu ſchreiben weiß. Er rühmt an den Karlsruhern , daß

ſie ein ſehr braver Schlag von Menſchen ſeien, die hauptſächlich viel

Liebe für ihren vortrefflichen Regenten und große Anhänglichkeit an

das fürſtliche Haus überhaupt zeigen . „ Da ein großer Teil der —

ſelben urſprünglich und zum Teil auch noch jetzt aus Fremden , die

aus ſehr verſchiedenen Ländern , hauptſächlich doch aus dem Württem⸗

bergiſchen hierher kamen , beſteht , ſo läßt ſich von ihrem Charakter
im Allgemeinen nicht viel Beſtimmtes ſagen . So viel glaube ich in —

deſſen bemerkt zu haben , daß größtenteils wahre Herzensgüte die

Grundlage davon iſt . Sie ſind ſehr gefällig , mitteilend und zuvor —

kommend . Es hält für einen Fremden , ſelbſt wenn er auch nicht
gerade wichtige Empfehlungsſchreiben mitbringt , gar nicht ſchwer, Be⸗ —

kanntſchaften zu machen : und hat er nur erſt eine gemacht , ſo wird '

er bald in die beſten Häuſer eingeführt und mit Freundſchaftsbezeug⸗
ungen überhäuft . “ Unter den gaſtlichen Häuſern hebt Brunn als das

angenehmſte das Griesbachiſche hervor . Rat Griesbach , Geheimer
Kabinetsſekretär des Markgrafen , und ſeine geiſtreiche und geſchmack⸗
volle Gattin ſeien beſtrebt , den Fremden gefällig zu ſein , in ihrem
Hauſe empfinde man „die wahren Reize des geſellſchaftlichen Um⸗

gangs . “ Viele Einwohner lernte er kennen , die wahrhaft wohlthätig ,
freigebig und völlig uneigennützig waren . Man bezeuge , nach dem
Beiſpiel des Hofes , viel Eifer und Ehrfurcht für die Religion , ohne
bigott zu ſein. Die Kirchen ſeien faſt immer voll , und zwar von

Perſonen aller Stände beſucht . Mit beſonderer Genugthuung nimmt

Brunn wahr , daß in Karlsruhe , trotz der Nachbarſchaft Frankreichs ,
viel Liebe zum Deutſchen herrſche , wenn man gleich fremde Sprachen
und Moden darüber nicht vernachläſſige . Man ſpreche in allen Ge —

ſellſchaften deutſch , franzöſiſch nur im Notfalle . Ohne melancholiſche “
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Kopfhänger zu ſein , werden die Karlsruher doch nie ausgelaſſen fröh —

lich, nur munter , heiter und aufgeweckt . Zwang und Streitigkeit , die in

Norddeutſchland ſo häufig herrſchen , ſeien hier unbekannt . Das Karten⸗

ſpiel diene lediglich zum Zeitvertreib , nur ſelten werde hoch geſpielt .

Dagegen erinnert ſich Brunn mit Vergnügen an Abende , an denen

er „ mit erwachſenen Frauenzimmern und Hausmüttern , ja ſelbſt mit

in wichtigen Amtern ſtehenden Männern Blindekuh und andere jugend —

liche Spiele ſpielte . “ Getanzt wurde nicht viel , kaum daß den ganzen

Winter hindurch zwei Bälle zuſtande kamen . Aber „für die edlern

Freuden der Natur “ beſtand viele Empfänglichkeit . Beſonders das

Schlittſchuhlaufen und Schlittenfahren auf einer großen , nahe an der

Stadt liegenden Wieſe , die man zu dem Ende höchſtens einen Fuß

hoch unter Waſſer ſetzte , welches , nachdem es gefroren , ſo glatt
und eben wie ein Spiegel werde , bereite den Einwohnern beiderlei

Geſchlechter aus allen Ständen viel Vergnügen . Wenn ſich auch der

Adel ſonſt ganz vom bürgerlichen Stande abſondere , ſo habe man

neueſtens doch ein vortreffliches Mittel zur Verbindung der beiden

Stände gefunden durch Errichtung eines Klubs , „ wo Perſonen aus

den höheren Ständen ohne Zwang zuſammen kommen , ſich über

Gegenſtände der Litteratur unterhalten , ſich einander ihre geſammelten

Kenntniſſe mitteilen und auch Journale und gelehrte Zeitungen leſen
können . “ Dieſer Klub hieß die „Leſegeſellſchaft “, und ein um drei

Jahre ſpäter als die Brunn ' ſchen Briefe verfaßter Bericht weiß deren

zweckmäßige Einrichtung zu rühmen . „ Man findet daſelbſt die gang —

barſten Zeitſchriften und faſt zu jeder Stunde des Tages gute Ge⸗

ſellſchaft. “

Hebel , Voß und Weinbrenner .
Manche zogen es vor , ihre Mußeſtunden im Drechsler ' ſchen

Kaffeehauſe zu verbringen , wo es geſtattet war , die in dem Klub

verpönte lange Pfeife zu rauchen . Über die behagliche Geſellſchaft ,
die ſich hier verſammelte , geben die Biographien des Dichters Hebel

Aufſchluß , und auch als Johann Heinrich Voß im September 1804

mit ſeiner Gattin Karlsruhe beſuchte , fühlte er ſich bei Drechsler

heimiſch . Das Ehepaar war gekommen, um den Sohn Hans zu be —

ſuchen, der bei dem Architekten Weinbrenner in der Lehre war ,

von Goethe dahin , als an den einzigen Ort , wo „ das Echte zu finden
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